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Du bist schon tot

März 2003

Sie hatten sie tief im Wald versteckt, weitab vom Rest der Welt. 
Fast zwanzig Jahre lang war sie schon hier, aber das hasserfüll-
te Geflüster war noch immer nicht verstummt und schwoll je-
des Mal, wenn ihr Name fiel, zu lautem Geschrei an. Immer 
wenn ein anderer Fall Schlagzeilen machte, bei dem sich junge 
Leute gegenseitig umgebracht hatten.
	 Die Böse Hexe des Ostens wurde sie in der Boulevardpresse 
genannt. Killer-Corrine, Hohepriesterin eines Satanskults, in 
dessen todbringende Klauen im Sommer 1984 die Jugendlichen 
eines Küstenstädtchens in Norfolk geraten waren. Sonderling, 
Übeltäterin. Scheißgrufti, sagten die Einheimischen. Sie hatten 
ja schon immer gewusst, dass mit Corrine Woodrow etwas 
nicht stimmte. Nicht einer zweifelte an Corrines Schuld und an 
der Notwendigkeit einer harten und ewig währenden Strafe.
	 Sperrt sie weg.
	 Sean Ward hatte alle Akten und Zeitungsartikel über den 
blutigen Sommer 1984 gelesen, die er finden konnte. Er hatte 
das Gesicht einer Jugendlichen mit schwarzer Spike-Frisur und 
kurz rasierten Seiten vor sich, mit dickem Kajal um die so ge-
nannten »Augen des Bösen«. Immer wurde das Bild von ihrer 
Festnahme abgedruckt, niemals das von der glattfrisierten, ad-
retten jungen Frau, die schließlich vor Gericht erschienen war. 
Meistens neben einem Foto der wasserstoffblonden Myra 
Hindley.
	 Die Äste des dichten Kiefernwalds wiegten sich im Wind, 
und der Regen fiel schräg. Auf der Landstraße durchs tiefste 
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Cambridgeshire hatte Shaun bisher kaum ein anderes Fahrzeug 
gesehen. Nur ein alter Massey-Ferguson-Traktor samt gebeug-
tem Fahrer mit Wollmütze war an der letzten Kreuzung vor-
beigeruckelt und in einem Feldweg verschwunden. Sean stellte 
sich unwillkürlich vor, er habe nach Abfahrt von der M 11 ir-
gendwann die Realität verlassen und sich in einer Sagenwelt 
verfahren, in der er den wilden Wald durchdringen musste, um 
die Feste zu erreichen, wo die Hexe gefangen gehalten wurde.
	 Der Regen prasselte auf das Dach des dunkelblauen Peugeot 
207, und die Scheibenwischer schlugen hin und her. Das Radio 
hatte er schon lange abgeschaltet, denn die Einsamkeit und das 
schlechte Wetter waren ihm lieber als die viel dunkleren Wol-
ken eines drohenden Krieges im Irak, die gerade die Schlagzei-
len füllten: George Bush und Tony Blair forderten Saddam auf 
zurückzutreten, wussten natürlich, dass er das nie tun würde, 
und drängten auf Konfrontation um jeden Preis.
	 Sean hatte genug von Konfrontationen. Er war ein Detect
ive Sergeant der Londoner Metropolitan Police gewesen, als 
sein Job ihn fast umgebracht hätte – der jugendliche Dealer 
war zum Glück nicht in der Lage gewesen, die Maschinenpisto-
le mit tödlicher Präzision zu bedienen. Sean hatte ein knappes 
Jahr in verschiedenen Krankenhäusern und Reha-Zentren ver-
bracht und wurde nachts vom Blick des jungen Mannes heim-
gesucht.
	 Jetzt hatte er einen neuen Job, der dem alten aber recht ähn-
lich war. Seit seinem Vorruhestand bei der Polizei war er jetzt 
das Einzige, was ein Ex-Bulle noch werden kann: Privatdetek-
tiv. Davor hatte ihm gegraut, er hatte mit einer endlos langwei-
ligen Reihe von Ehebruchs- und kleineren Betrugsfällen ge-
rechnet – was ihm aber immer noch besser erschienen war als 
ein Leben als Sozialarbeiter oder Gefängniswärter oder, am 
schlimmsten, ein tatenloses Dahinvegetieren auf dem Sofa vor 
dem Fernseher, ein Dasein ohne Sinn.
	 Überraschenderweise gab es jetzt aber Detektivarbeit, die 
eher seinen Fähigkeiten entsprach. Die Fortschritte in Chemie 
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und Physik hatten ganz neue Möglichkeiten eröffnet; die 
DNA-Technologie hatte eine boomende Branche hervorge-
bracht, in der Anwälte gutes Geld zahlten.
	 Ungeklärte Fälle.
	 Nachdem Sean also von einem straffälligen Teenager beina-
he niedergestreckt worden war, war er jetzt auf dem Weg zu 
einem anderen – zumindest war Corrine Woodrow bei ihrer 
Verhaftung einer gewesen.
	 Hinter dieser zweiten Berufung gegen Woodrows Siche-
rungsverwahrung steckte Janice Mathers. Sie gehörte zu jener 
Art Anwalt, die das Blut von Seans ehemaligen Kollegen zum 
Kochen brachte – sie war eine hippe Linke, die damit bekannt 
geworden war, unbeliebte Fälle wieder aufzurollen, um so die 
vermeintlich grassierenden Justizirrtümer aufzudecken. Sie 
hatte Kleidungsproben vom Tatort noch einmal untersuchen 
lassen, und das neue Cluster-DNA-Verfahren hatte Beweise 
zutage gefördert, die Zweifel an Corrines Einzeltäterschaft auf-
warfen.
	 Jemand anders hatte dort seinen genetischen Fingerabdruck 
hinterlassen, jemand, der der Polizei unbekannt war, ein Phan-
tom, das seitdem sauber geblieben oder zumindest nicht ge-
fasst und auch sonst nicht aktenkundig geworden war. Mathers 
hatte Sean angeheuert, damit er diesen mysteriösen Kompli-
zen fand, der sich nach all den Jahren sonstwo aufhalten konn-
te, und sei es unter der Erde.
	 Sean hatte den Job angenommen, obwohl seine ehemaligen 
Kollegen es nicht gerne sahen, allen voran Charlie Higgins, 
sein alter Chief Superintendent und Mentor während seiner 
zehn Jahre bei der Polizei. Nicht, dass er nicht selbst Bedenken 
hatte. Selbst wenn sie zu Unrecht verurteilt worden sein sollte 
– hatte die Böse Hexe des Ostens überhaupt eine Chance, wie-
der in die Gesellschaft eingegliedert zu werden? Sie würde bis 
ans Ende ihrer Tage unter falscher Identität leben müssen, im-
mer mit dem Rücken zur Wand, ohne jemals zur Ruhe zu kom-
men. Sean wusste, was eine bloß geflüsterte Verdächtigung 
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schon auslösen konnte, er hatte die Scheiße auf der Fußmatte 
gesehen, die eingeschlagenen Fenster, die Schmierereien und 
Brandsätze. Bei Unschuldigen wie bei Schuldigen.
	 Doch mit jedem Kilometer wurde ihm klarer, weshalb er 
den Fall wirklich angenommen hatte: Nach den langen Mona-
ten der Untätigkeit kam sein Gehirn endlich wieder auf Tou-
ren. Er hatte den Fall gebraucht, weil er ihm einen Sinn gab. 
Auch ihm kam eine neue Identität gerade recht – wenn er 
wirklich in ein Märchen geraten war, war er wohl der Ritter in 
strahlender Rüstung –, selbst wenn ihm nie wohl gewesen war 
bei der Bezeichnung »Held in Uniform«, die ihm die Presse 
aufgedrückt hatte. 
	 Sean war zur Zeit der Tat elf gewesen. Er hatte damals 
nichts davon gehört. Er war auch noch nie in diesem Winkel 
der Welt gewesen. Nach seiner Zwischenstation hier ging es 
weiter nach Osten, in den Badeort Ernemouth in Norfolk, wo 
alles begonnen hatte. Dort sollte er sich mit dem Polizisten 
treffen, der damals die Ermittlungen geleitet hatte, dem mitt-
lerweile pensionierten Detective Chief Inspector Leonard Ri-
vett. Vorher wollte er aber mit Corrine sprechen und schauen, 
was ihm ihre Augen verrieten.
	 Die Karte auf dem Beifahrersitz zeigte, dass die Einfahrt zur 
Hochsicherheitsanlage hinter der nächsten Kurve lag. Es war 
eine viktorianische Einrichtung wie viele andere, unfreundli-
che Ziegelsäulen und eiserne Bogentore schützten die Anstalt 
für geisteskranke Straftäter.
	 Der Wachmann winkte ihn gelangweilt durch, und vor Sean 
schlängelte sich die blassgraue Straße durch eine Lichtung, das 
Heidekraut und die Stechginsterbüsche darauf waren tropfnass 
vom Regen. Nirgends war ein Lebewesen zu sehen, nicht ein-
mal der Krähenschwarm, den man an so einem verlassenen Ort 
erwarten würde. Als die geschlossene Abteilung schließlich zu 
sehen war, wusste Sean auch, warum.
	 Mit den Türmen und den Fensterschlitzen, in denen nichts 
als der stahlgraue Himmel zu sehen war, wirkte das Gebäude 
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wie eine Festung. Sean erschauderte und musste sich beherr-
schen, nicht sofort zu wenden und wieder wegzufahren. Im 
Krankenhaus war es ja schon schlimm gewesen, aber das hier …
	 Wie lange hält man es wohl an so einem Ort aus, bevor 
man sich ansteckt.
	E r atmete tief durch, bezwang seine Angst und fuhr weiter.
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Auf dem flachen Land

August 1983

Edna Hoyle blieb noch eine Weile am Küchentisch sitzen, 
nachdem ihr Mann gegangen war. Ihre Wange war wund von 
dem hastigen Kuss, den er ihr, den einen Arm schon im Jacken-
ärmel, aufgedrückt hatte, während seine Zigarette noch im 
Aschenbecher brannte. Normalerweise war Eric nicht nachläs-
sig beim Rasieren und beeilte sich auch nicht so beim Abendes-
sen, als hielte er es keine Sekunde mehr zu Hause aus. Aber 
normal war zur Zeit gar nichts mehr.
	E dna drückte die Silk Cut aus. Die Zigaretten mit niedrigem 
Teergehalt waren Erics jüngstes Zugeständnis an die ärztliche 
Anordnung, besser auf sich aufzupassen – sie waren angeblich 
nicht so schlimm wie die normalen Rothmans, seine Stamm-
marke seit Jugendjahren. Nun rauchte er von den neuen dop-
pelt so viele, und man sah ihm dabei die Wut über den ver-
wehrten Genuss richtig an. Bei wie vielen er wohl erst in einer 
Woche ist, wenn sich alles ändert, fragte Edna sich.
	 Sie durfte gar nicht daran denken und widmete sich lieber 
der Hausarbeit. Sie ließ heißes Wasser ins Spülbecken laufen, 
gab Fairy dazu und machte sich über die Gläser, Teller und 
Pfannen her, bis alles glänzte.
	 Sie taten es für Samantha, musste sie ihn immer wieder 
erinnern. Ihre Enkelin. Sie konnte doch nichts dafür, wie ihre 
Mutter sich aufführte …
	E dna verzog das Gesicht, zog den Stöpsel aus dem Abfluss 
und trocknete sich schnell die Hände ab. Dann wischte sie die 
Arbeitsplatte ab und hängte das Geschirrtuch über die Hei-
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zung, damit zumindest in ihrem Einflussbereich alles seine 
Ordnung hatte.
	 Noodles, Ednas Spitz, hob in seinem Körbchen in der Ecke 
den Kopf und zeigte beim Gähnen sein rosa Maul voller schar-
fer, weißer Zähne. Er stand auf, schüttelte sich, sprang aus dem 
Korb und sah sein Frauchen mit hochgerolltem Schwanz und 
aufgestellten kleinen Ohren an.
	 »So ein braver Kerl«, sagte Edna und ging in die Hocke, um 
ihn zu streicheln, wobei sie ein stechender Schmerz im Knie an 
ihre Arthritis erinnerte. Noodles kläffte eine Antwort und rieb 
sich mit der Schnauze in ihrer Hand. Mit seiner goldenen 
Mähne und seinem geschäftigen Gang war er Edna ziemlich 
ähnlich. Überhaupt verstanden sie einander sehr gut.
	 Sie stiegen die mit dickem Teppich ausgelegte Treppe hinauf 
und gingen in das Kinderzimmer, das Edna über die letzten 
Wochen für Sammy hergerichtet hatte.
	E dna ließ den Blick über die Tapete und die dazu passende 
Tagesdecke streifen, die sie bei Laura Ashley in Norwich be-
sorgt hatte. Sie hatte ihre beste Freundin Shirley Reece um Rat 
gefragt, die Enkelinnen in Sammys Alter hatte.
	 Shirley war überzeugt gewesen, dass das helle, schlichte 
Mohn-Muster gut ankommen würde. Edna war sich da nicht 
mehr so sicher. Das Zimmer war so klein, dass der Korb-
Schminktisch mit Hocker das Fenster und den Blick aufs Meer 
versperrte. Und der Kleiderschrank an der Wand gegenüber sah 
wirklich nicht groß genug für Sammys Sachen aus.
	 »Ach Noodles«, flüsterte Edna, »und wenn’s ihr gar nicht 
gefällt?«
	 Noodles sah mit verständnisvollen braunen Augen zu sei-
nem Frauchen auf.
	E dna legte eine Hand auf das Regal, das sie Eric hatte auf-
bauen lassen. Dort hatte sie das Spielzeug aufgestellt, das Sam-
my auf dem Leisure Beach gewonnen hatte, und die Bücher, die 
sie nach ihren Besuchen zurückgelassen hatte. Wenn sie am 
Anfang der Sommerferien herkam, nahm sie immer zuerst ei-
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ne Porzellan-Micky-Maus oder eine der vielen Nancy-Drew-
Detektivgeschichten in die Hand. Edna ahnte aber, dass Sam-
mys Kindersachen sie diesmal nicht so sehr interessieren wür-
den, da sie nun ganz hierbleiben würde. Womöglich würde sie 
sich einmal im Zimmer umsehen und dann Ednas liebevoll 
ausgewählte Dekorationen komplett in den Müll werfen.
	 Aber Sammy konnte ja nichts dafür, wie ihre Mutter sich 
aufführte …
	 Als sich ihre Hand um das Figürchen schloss, brachen die 
Erinnerungen durch, die sie den ganzen Tag, den ganzen Mo-
nat, den ganzen Sommer über hatte verdrängen wollen, seit 
ihre Tochter Amanda sie angerufen und ihr Leben auf den Kopf 
gestellt hatte.
	 Amanda, der Grund für Erics ersten Herzinfarkt. Amanda 
mit ihrer zu üppigen Figur und ihren Plateau-Stiefeln, die mit 
einem Künstler nach London durchbrannte, als sie gerade acht-
zehn geworden war – achtzehn und acht Wochen schwanger. 
Edna schloss die Augen, wehrte sich gegen die Erinnerungen: 
das Geschrei, die Flüche, die Scherben, die zertretenen Möbel, 
die geballten Fäuste und geplatzten Adern … Wie Eric im 
Krankenhaus am Beatmungsgerät gelegen hatte, stumm, die 
Augen voller Wut, während Edna neben ihm schluchzte. 
Amanda, die erst wagte, sich wieder bei ihnen zu melden, als 
das Baby da war, das sie von Anfang dazu benutzt hatte, ihre 
Annäherungsversuche abzuwehren, ihre Sicht auf die Dinge.
	 Nein, Sammy konnte nichts dafür, dachte Edna wieder und 
ballte die Hand zur Faust …

*

Entlang der Uferstraße gingen flackernd die Laternen an. Von 
den North Denes, wo Edna in ihrer Designervilla stand, waren 
es auf der Marine Parade zwischen den flachen Sanddünen hin-
durch anderthalb Kilometer bis zum ersten Pier von Erne-
mouth.
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	 Der hochviktorianische Britannic Pier zeugte von der Be-
deutung des Handels für die Stadt. Fünf Feuer und zwei Scho-
ner, die das 200-Meter-Bauwerk rammten, konnten die immer 
neuen Unternehmer nicht davon abbringen, ihn jedes Mal wie-
der aufzubauen und jedes Mal das Theater darauf noch zu ver-
größern, um mehr Zuschauerplätze für die Sommervorstellun-
gen zu schaffen. Vor der aktuellen Fassade lag ein Freizeitpark, 
in dem Riesenschnecken lachende Kinder umherkutschierten. 
Darüber die hell erleuchteten Namen der Stars der Saison: 
Cannon and Ball, The Grumbleweeds und Jim Davidson’s Late 
Nite Nick-Nick.
	 Der dort beginnende Straßenabschnitt hieß Golden Mile, 
was sich allerdings nicht auf die Farbe des Sandstrands bezog, 
sondern auf das, was sich in den Gebäuden auf der anderen 
Seite der Promenade befand. Eine Spielhalle an der anderen, 
jede nach einem anderen Casino in Las Vegas benannt – The 
Mint, The Sands, The Flamingo, Caesar’s Palace, The Golden 
Nugget und Circus Circus – und auf der Fassade jedes Beton-
klotzes ein funkelndes Abbild des Namensgebers. Zwischen 
den Strandbars, Kiss-Me-Kwik-Sonnenhutverkäufern, Zucker
watte- und Donutbuden standen sie da wie eine Reihe herun-
tergekommener alter Drag Queens, die ein Höllengeschrei ver-
anstalteten, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.
	 Im Mint lehnte Debbie Carver an einem Flipper und fragte 
sich, was sie gerade am meisten nervte – das schrille Pfeifkon-
zert der Automaten oder Michael Jacksons »Thriller«, das aus 
den Lautsprechern über ihrem Kopf plärrte. Vielleicht war es 
aber auch die Gesellschaft, in der sie sich befand. Am vorletzten 
Freitag der Sommerferien hing sie immer noch in den öden 
Spielhöllen herum, während ihre Begleiterin einen Penny nach 
dem anderen in die Automaten steckte.
	 Wieder fragte Debbie sich, ob sie nicht ein bisschen zu 
selbstlos gewesen war, als sie sich mit dem Mädchen ange-
freundet hatte, das vor neun Monaten bei ihr in die Straße ge-
zogen war, in das Reihenhaus hinter dem Gaswerk. Anderer-
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seits wusste sie nicht so recht, ob es überhaupt ihre Entschei-
dung gewesen war.
	 Debbie hatte Corrine Woodrow letzten Herbst im Handar-
beitsunterricht kennengelernt. Corrine hatte sich neben sie ge-
setzt und fröhlich drauflos geplappert, als würden sie sich schon 
ein Leben lang kennen. Eigentlich gab Debbie sich immer un-
nahbar, aber davon war sie einfach überrumpelt worden.
	 Corrine sah nicht sonderlich freundlich aus. Sie trug keine 
Bluse mit Schlips, sondern nur ein enges Sweatshirt mit V-Aus
schnitt, einen genauso engen Bleistiftrock und abgewetzte Stö-
ckelschuhe. Ihre langen, dunkelbraunen Haare fielen ihr über 
die stark geschminkten Augen. Eine Patschuli-Wolke folgte ihr 
überallhin.
	 Sie kam nicht von weit her, hatte Corrine erklärt, von kurz 
hinter Norwich. Aber ihre Mum hatte hier gewohnt, war sogar 
in Ernemouth aufgewachsen. Corrine wurde rot, als sie das 
sagte. Ihre Finger huschten geschickt über das Sticktuch – so 
schnell und präzise hätte Debbie nicht arbeiten und gleichzei-
tig reden können.
	 Bald sprachen alle Mädchen der Klasse über Corrines Mut-
ter. Kelly Grimmer wusste aus sicherer Quelle, dass Mrs Wood
row verrufen war. Debbie wusste auch schon, warum. Vor Cor-
rines Haus parkten Tag und Nacht Motorräder.
	 Debbie hatte Kelly Grimmer ohnehin nie so richtig ge-
mocht. Auch über Debbie selbst war geflüstert worden, als sie 
langsam ihr Äußeres verändert hatte. Immer, wenn ihr Vater 
ihr keinen Stress gemacht hatte, war sie ein kleines Stückchen 
weitergegangen. Der schwarze Eyeliner, die wilden Spikes, die 
sie sich mit dem Crimper in die Haare gemacht hatte. All die 
scheinheiligen Warnungen hatten ihr Corrine nur näherge-
bracht, und je mehr Debbie über das Leben ihrer neuen Freun-
din herausfand, desto mehr wollte sie sie beschützen. Sie hatte 
Corrine sogar einen Sommerjob in dem Gästehaus beschafft, 
wo sie auch selbst arbeitete – und bereute es sechs Wochen 
lang.
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	 Corrine kaute angespannt Kaugummi, während ihre Finger 
die Knöpfe des Pac-Man-Automaten bearbeiteten. Ihr linker 
Fuß wippte rhythmisch mit, und der schlanke Knöchel hob und 
senkte sich im türkisfarbenen Schuh. Corrine war unheimlich 
stolz gewesen, als sie das Paar von ihrem ersten Gehalt gekauft 
hatte. Seitdem hatte sie aber kein Geld mehr ausgeben können; 
ihre Mutter nahm es ihr weg, sobald sie nach Hause kam. Ostern 
waren die Schuhe noch wunderschön gewesen, jetzt waren sie 
abgewetzt, fleckig, ausgebeult und brauchten neue Absätze.
	 Debbie kaute an den schwarzlackierten Nägeln und dachte 
darüber nach, wo sie an diesem Abend hätte sein können, wenn 
sie nur ein Jahr älter wäre. Dann wäre sie jetzt mit Alex unter-
wegs.
	 Alex Pendleton wohnte nebenan. Er war groß, schwarzhaa-
rig und unheimlich gutaussehend und hatte Debbie alles über 
Musik und Style erklärt. Debbie wollte alles können, was er 
konnte. Auf lange Sicht hieß das, dass sie ihm aufs Ernemouth 
Art College folgen würde, wo er schon im zweiten Jahr war. Im 
Moment fuhr Alex aber auf National-Express-Busgutscheinen 
von Mars-Verpackungen oder als Tramper mit seinen beiden 
Freunden Bully und Kris quer durchs Land und folgte seinen 
Lieblingsbands. Die drei hätten nichts dagegen gehabt, wenn 
Debbie mitgekommen wäre. Ihre Mum aber schon: »Nicht vor 
deinem Abschluss.«
	 Hätte sie Corrine nicht am Hals gehabt, hätte sie immerhin 
versuchen können, in den Pub zu kommen, in dem sie immer 
alle tranken, Captain Swing’s am South Quay. Zwei Typen aus 
ihrer Klasse hatten es geschafft. Darren Moorcock und Julian 
Dean waren über den Sommer Goths geworden und sahen mit 
den gefärbten Haaren und dem Make-up gleich viel älter aus. 
Aber sie bräuchte den Laden nur zu erwähnen, und Corrine 
würde die Unterlippe vorschieben, als würde sie gleich losheu-
len.
	 Auf Michael Jackson folgte Wham! Mit »Club Tropicana«. 
Debbie schüttelte es förmlich.

*
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Draußen strahlte und funkelte die Golden Mile und lockte Pas-
santen mit einem Neon-Zwinkern. Nördlich von The Mint 
trappelten Pferdekutschen voller Touristen an dem neuen 
überdachten Vergnügungspark, dem Blumengarten und der 
Miniaturstadt vorbei zum nächsten Pier.
	 Anders als der Britannic Pier wurde der Trafalgar Pier aus 
patriotischen Gründen in Auftrag gegeben – er sollte an Nel-
sons großen Sieg erinnern. Allerdings hatten die Bürger damals 
wohl nicht ganz die Begeisterung des Stadtrats geteilt, denn es 
dauerte ganze fünfzig Jahre, bis der Pier wirklich gebaut wurde. 
Dafür war er aber das eindrucksvollste Gebäude am ganzen 
Ufer, ein Pavillon aus Glas und Stahl, der von zwei Türmen ein-
gerahmt wurde. Im Winter beherbergte das Gebäude eine Roll-
schuhbahn, aber jetzt im Sommer befand sich darin ein Bier-
garten, in dem das Volk zeigte, was es von großspurigen Ideen 
zu seiner Besserung hielt.
	 Am Ende der Golden Mile blieben die Pferde stehen und 
ließen die begeisterten Passagiere vor den hölzernen Schnee-
gipfeln, den funkelnden Riesenrädern und rot-gelb gestreiften 
Spiralrutschen aussteigen, die verrieten, dass sie am Leisure 
Beach angekommen waren, dem größten aller Vergnügungsbe-
triebe Ernemouths.
	 Die kilometerlange Achterbahn war die längste von ganz 
Europa. Die neueste Attraktion, der Super Loop, ließ seine 
Fahrgäste bei hundertfünfzig Stundenkilometern in einem rie-
sigen Kreis herumwirbeln, die Schlange davor erstreckte sich 
seit der Eröffnung durch den ganzen Park.
	 An einem normalen Abend hätte Eric Hoyle von seinem 
Büro hoch im Turm in der Mitte des Parks aus mit einem Lä-
cheln jeden Kopf in der Schlange gezählt und die fünf Pfund 
Eintritt plus zwei fünfzig für Speisen und Getränke zusam-
mengerechnet. Zum sanften Rattern seiner Rechenmaschine 
hätte er sich dann ein Fingerbreit Whisky eingeschenkt, eine 
Zigarette angezündet und den Blick über sein Königreich wan-
dern lassen, über das Spinnennetz der Lampen und hinaus aufs 
Meer, wo ihn die Lichter der Ölplattformen grüßten.
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	 Doch heute war kein normaler Abend. Heute verharrten 
Erics Augen auf einem Foto, das meistens im Safe verschlossen 
blieb und von dem Edna glaubte, er hätte es schon vor Jahren in 
einem seiner Wutanfälle weggeworfen.
	 Seine Tochter Amanda trug einen psychedelischen Kaftan, 
ihr blondes Haar fiel aus einem dazu passenden Kopftuch, und 
im Arm hielt sie ein kleines Bündel – sein erstes und einziges 
Enkelkind.
	 Die Zigarette in seiner rechten Hand war schon bis zum 
Filter abgebrannt, aber Eric merkte es nicht. Den obersten 
Hemdknopf geöffnet, den Schlips auf einen Aktenstapel neben 
die Whiskyflasche und das Glas geworfen, das heute drei Fin-
ger hoch gefüllt war, starrte er mit zusammengekniffenen Au-
gen und grimmig aufeinandergepressten Lippen nach draußen.

Hinter dem Leisure Beach lief die Marine Parade weiter an den 
Campingplätzen und windumtosten Dünen der South Denes 
vorbei bis zur äußersten Spitze der Landzunge, auf der Erne-
mouth entstanden war. Auf einer Säule gleich der in London 
wachte hier Admiral Nelson über sein Heimatland, den Blick 
Richtung Horizont gerichtet, immer auf der Hut vor anrü-
ckenden Feinden.
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Die Anstalt

März 2003

Eine Stunde später hatte Sean den Wald schon wieder verlas-
sen und fuhr auf der A 11 Richtung Norwich. Die Landschaft 
änderte sich: Aus Kiefernwäldern und Heideland wurden wei-
te, braune, gepflügte Äcker, Buschwälder und lange Pappelrei-
hen. Er kam an Dörfern mit Ententeichen und Kirchen mit 
Flintsteintürmen vorbei, an Schrankenwärterhäuschen, Ge-
höften – und mit jedem Kilometer wurde der Himmel weiter 
und das Land flacher. Der Verkehr um ihn herum floss stetig, 
und die Wolken hingen immer noch düster über ihm, aber we-
nigstens konnte er die Scheibenwischer abstellen. Dafür hatte 
er das Radio angeschaltet.
	E r hörte nicht richtig hin, wollte sich bloß durch die Stim-
men im Hintergrund von dem ablenken lassen, was er in der 
Anstalt gesehen hatte. Was er dort gespürt hatte. Corrine 
Woodrows Anblick hatte ihn schockiert, darauf war er nicht 
eingestellt gewesen. Aber was hatte er erwartet? Fotos konnten 
einen täuschen, wenn sie ein Gesicht zu einem bestimmten 
Zeitpunkt einfroren. Sean war darauf hereingefallen wie ein 
blutiger Anfänger.
	 Der ärztliche Leiter der Anstalt hatte Sean zu einem kleinen 
Verhör in sein Büro gebeten, bevor er ihn zu Corrine ließ. Ro-
bert Radcliffe war ein eleganter Mann Anfang sechzig, trug das 
immer noch dunkle Haar um seine Glatze kurz, und unter sei-
nem weißen Kittel war ein Hemd aus der Jermyn Street samt 
Hose aus der Savile Row zu sehen. Wenn so ein Mann eine 
solche Anstalt leitete, statt in der Harley Street das große Geld 
zu machen, verstand er bei seinem Job sicher keinen Spaß.
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	 Dr. Radcliffe hatte hinter seinem Schreibtisch gesessen, der 
wie alles andere im Zimmer am Boden festgenietet war, und 
Sean über seine Halbbrille hinweg angesehen. »Und was ver-
sprechen Sie sich von ihrem Besuch heute?«, fragte er in einem 
schweren Bariton mit leichtem schottischen Einschlag.
	 »Da weiß ich selbst nicht so genau«, erwiderte Sean und öff-
nete die Hände, als wollte er dem Arzt seine Ehrlichkeit versi-
chern. »An so einem Fall habe ich noch nie gearbeitet. Ich woll-
te Corrine nur mal selbst gesehen haben, bevor ich mir anhöre, 
was die Ermittler und Zeugen von damals über sie sagen.«
	 Der Arzt nickte und erklärte, dass niemand hier glaube, bei 
Corrine bestehe Flucht- oder sonst irgendeine Gefahr, außer 
vielleicht für sie selbst. Sie bekomme nur noch sehr schwache 
Medikamente und zeige Erfolge bei ihrer kognitiven Verhal-
tens- und Kunsttherapie. Mit ihrem kreativen Talent habe sie 
auch ein Stück von dem Leben wiedergefunden, das vor so lan-
ger Zeit geendet habe.
	 »Bis die sehr verehrte Janice Mathers sich der Sache wieder 
annahm.« Dr. Radcliffe starrte Sean durchdringend an. »Sie 
wissen sicher, dass das hier Ms Mathers’ zweiter Versuch ist, 
Corrines Freilassung durchzusetzen. Ich kann nur wiederho-
len, was ich ihr damals schon gesagt habe: Ihre Anstrengungen 
sind hier fehl am Platz, und es wird nichts Gutes dabei heraus-
kommen. Schon gar nicht für Corrine selbst.«
	 Sean blieb ruhig. »Warum sagen Sie das?«
	 »Theoretisch sind diese ganzen liberalen Ideen ja gut und 
schön.« Dr. Radcliffe schloss den Ordner, der offen auf seinem 
Schreibtisch gelegen hatte. »Aber was meinen Sie passiert ganz 
konkret mit Corrine, wenn sie vor die Tore dieser Anstalt ge-
setzt wird? Sie hat keine Freunde, keine Familie, kein Auskom-
men. Was meinen Sie, wie lange sie so überlebt?«
	 »Das hab ich mich auf der Fahrt hierher auch schon ge-
fragt«, gab Sean zu.
	 »Und?« Der Arzt zog fragend die dichten schwarzen Au-
genbrauen hoch.
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	 Sean lächelte so ausdruckslos, wie es ging. »Tut mir leid, 
wenn ich Ihnen oder Corrine mit meinem Besuch Kummer be-
reite. Aber ich mache hier …«
	 »Nur meine Arbeit«, fiel ihm Dr. Radcliffe ins Wort und 
stand auf. »Da kann ich natürlich nichts machen. Wenn Sie mir 
bitte folgen würden, Mr Ward.«
	 Ihre Schritte hallten durch die graugrünen Flure an 
schmucklosen Wänden und fensterlosen, fünfzehn Zentimeter 
dicken Türen vorbei. Sean bekam Gänsehaut, als würde er die 
zahllosen Hilferufe hinter den gepolsterten Wänden spüren.
	 Wie lange würde es dauern, bis man sich an dem Wahnsinn 
ansteckte?
	 Der Flügel, in dem Corrine sich befand, war nicht so nüch-
tern wie der mit den Einzelzellen. Hinter der Sicherheits-
schleuse durften die Insassen sich frei bewegen. Hier gab es 
Kurs- und Aufenthaltsräume, in denen die Bilder und das 
Kunsthandwerk der Patienten ausgestellt waren wie in einer 
Schule. Nur das allgegenwärtige Summen der Überwachungs-
kameras deutete darauf hin, dass es sich hier doch um eine 
Haftanstalt handelte.
	 Dr. Radcliffe blieb vor einer Wand mit Bildern stehen und 
zeigte auf ein Aquarell. Ein langer, blauer Streifen Horizont 
mit vier schwarzen Gestalten, die mit dem Rücken zum Be-
trachter aufs Meer hinausschauten, wo gerade ein Möwen-
schwarm abhob. Sean war kein Fachmann, aber er erkannte, 
wie geschickt die dezente Palette das Blassgelb des Sands und 
das dunkler werdende Blau des Meers wiedergab. Er ließ den 
Blick kurz über die anderen Bilder gleiten, deren Schwarz- und 
Grautöne mit den harten Rot- und Grünklecksen gröber wirk-
ten und denen die Dreidimensionalität des Meerespanoramas 
abging.
	 »Das ist von ihr«, erklärte der Arzt. »Sie weiß es wahr-
scheinlich nicht, aber ihr Bild reiht sich wunderbar in die Aqua-
relltradition von East Anglia ein. Das Licht auf dem Wasser 
bekommt nur ein echter Könner so hin.«
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	E r klang stolz, und Sean war nach dem Kommentar noch 
unwohler.
	 »Also dann«, Dr. Radcliffe drehte sich forsch um, »hier lang, 
bitte. Ich habe für Ihr Gespräch mit Corrine einen unserer Ru-
heräume reserviert.«
	 Bei der Erinnerung daran verzog Sean das Gesicht, gerade 
als er auf die Ringstraße um Norwich zukam und das erste 
Schild Richtung Ernemouth sah.
	 An die stille verschüchterte Gestalt, aufgedunsen von zwan-
zig Jahren Psychopharmaka, die sich hinter einem langen, dun-
kelbraunen, mit ersten grauen Haaren durchsetzten Pony ver-
steckte. Und an den Autopsiebericht, der ihm durch den Kopf 
gegangen war, als sie sich auf ihren Stuhl rutschen ließ.
	 Stumpfe Gewalteinwirkung am Hinterkopf, so stark, dass 
sie einen Krater hinterlassen hatte …
	 »Hallo, Corrine.«
	 Corrine saß auf einem grauen Plastikstuhl und sah auf den 
Boden.
	 Mehrere Zigaretten-Brandwunden auf Armen und Ge-
sicht …
	 »Ich möchte Ihnen nur kurz ein paar Fragen stellen.«
	 Corrine schüttelte langsam den Kopf und rang die Hände 
im Schoß.
	 Sechzehn einzelne Stichwunden in Brust und Unterleib, de-
ren Muster auf einen Blutrausch des Täters schließen ließen …
	 »Corrine, glauben Sie, dass Ihnen Unrecht getan wurde?«
	 Corrine schüttelte weiter den Kopf und wippte auf dem 
Stuhl vor und zurück. Sean bekam einen trockenen Mund, al-
les, was er sagte, hörte sich falsch an.
	 Ein mit dem Blut des Opfers gezeichnetes Pentagramm um 
die Leiche herum …
	 »Finden Sie es fair, dass Sie hierher geschickt wurden? Oder 
sollte eigentlich jemand anders statt Ihnen hier sein?«
	E ndlich brachte Corrine mit leiser, kindlicher Stimme etwas 
hervor: »Nein … bitte … gehen Sie …«
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	 Sean lehnte sich vor und versuchte, ihr in die Augen zu se-
hen. »Corrine, war noch jemand da? War jemand mit Ihnen 
dort?«
	E ndlich hob sie den Blick und wiederholte hysterischer: 
»Bitte … gehen Sie … Bitte … gehen Sie!«
	 In ihren Augen sah er die nackte Angst.
	 Sean ließ sich dankbar vom Feierabendverkehr ablenken, 
während er den Wagen durchs Wirrwarr aus Überführungen 
und Umgehungen lenkte. Die Schilder nach Ernemouth wur-
den größer und waren mit den fröhlichen Symbolen für eine 
Rennbahn, einen Vergnügungspark und die Campingplätze ge-
schmückt. Noch einmal rechts abbiegen, und die Straße zum 
Ziel lag vor ihm.
	 Der lange, gerade Streifen führte durch eintöniges, flaches 
Marschland, in dem hier und da Schafe und die flügellosen 
Überreste von Windmühlen standen. Über diesen Relikten ei-
ner vergangenen Zeit erhob sich eine Reihe von Windrädern, 
die in den dunkelnden Himmel schnitten. Doch auch sie wirk-
ten winzig unter der endlosen Weite.
	 Die Stadt kauerte am Horizont, ein beleuchteter Kirchturm 
starrte in die Ferne wie ein grimmiges Auge. Zu Seans Rechten 
bot sich ihm ein dramatischer Blick auf den Meeresarm. Nur 
das Wasser konnte es mit dem Himmel aufnehmen. Als Sean 
am Bahnhof einbog und von dem Schild Welcome to Erne-
mouth begrüßt wurde, gingen die Straßenlaternen an.
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Tanz mit dem Feuer

September 1983

Die langen Stunden nach dem Mittagessen hatten Eric und 
Edna im Wohnzimmer verbracht und gehofft, dass sie über das 
Ticken der Uhr, das Rascheln von Erics Zeitung und das Kli-
cken von Ednas Stricknadeln hören würden, wie das Auto in 
die Einfahrt fuhr. Doch als Noodles plötzlich von seinem Platz 
zu Ednas Füßen auf die Sofalehne sprang und abgehackt kläff-
te, zuckten sie beide zusammen, als hätten sie überhaupt nicht 
damit gerechnet.
	E in lila lackierter Morris Minor hatte vor dem Fenster ge-
halten. Edna verdrängte die Schwere in ihrer Brust, als sie ih-
ren Mann ansah, dessen Blick sie zur Tür scheuchte.
	 Zuerst stieg Amanda in einer Wolke honigblonder Haare 
und mit einer riesigen, braunen, ovalen Sonnenbrille aus dem 
geschmacklosen Wagen. Ihre Figur hatte nicht gelitten, bemerk
te Edna verbittert. Ihre schlanken Hüften und ihre üppige 
Brust waren in eine Kombination aus enger Jeanshose und 
-jacke gehüllt, die Absätze ihrer braunen Lederstiefel ließen sie 
etwas größer wirken, und um ihren Hals funkelte es golden. 
Amandas aufgemaltes rotes Lächeln glich dem ihrer Mutter, 
und Edna konnte das Youth Dew von der Türschwelle aus rie-
chen.
	 »Mum«, sagte Amanda und kam mit ausgestreckten lackier
ten Krallen auf Edna zu. Die beiden Frauen reichten einander 
für einen Sekundenbruchteil die Hand und küssten flüchtig die 
Luft neben ihren Wangen, um jeden unnötigen Kontakt zu 
vermeiden. Edna rümpfte die Nase, als das Parfum ihrer Toch-
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ter als gasförmiger feindlicher Spähtrupp Landfriedensbruch 
beging.
	 »Siehst gut aus«, sagte Amanda, die einen Schritt zurückge-
treten war und ihre Mutter musterte: vorschriftsmäßige Dau-
erwelle, Pastell-Twinset und theatralisch gequälter Gesichts-
ausdruck, alles in bester Ordnung. Der alberne kleine Köter 
stand mit gefletschten Zähnen zu Ednas Füßen und zitterte 
empört, während er Amanda anknurrte.
	 Die letzten fünfzehn Jahre hatte ihr Kontakt fast nur in An-
rufen bestanden, um Samanthas Besuche in den Sommerferien 
zu organisieren, oder im Austausch von Weihnachtsgeschen-
ken, die keine von beiden gerne auspackte. Amanda kam es so 
vor, als hätte die Zeit keine Spuren an Edna hinterlassen. Sie 
stand noch genauso in der Tür wie an dem Tag, als Amanda sie 
verlassen hatte.
	 »Danke.« Edna zupfte sich verlegen an den Haaren und 
fragte sich, was mit der Stimme ihrer Tochter passiert war, weil 
sie sich ganz anders anhörte als am Telefon. Keine Spur mehr 
von Ernemouth. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte 
sie geglaubt, Amanda wäre in London geboren worden.
	 Hinter den braunen Brillengläsern zuckte Amandas Blick 
nervös zu der Stelle hinter Ednas Kopf, wo noch immer nicht 
ihr Vater aufgetaucht war, und dann wieder zurück zum Mor-
ris Minor. Dort rutschte der Grund für all das hier so unwillig 
vom Beifahrersitz, wie man es für jemanden in dem Alter er-
warten würde.
	 »Das ist Wayne«, erklärte Amanda, und ihre gute Laune 
wirkte genauso aufgesetzt wie ihr Akzent.
	E r machte keinen tollen Eindruck auf Edna – ein dürrer Bu-
bi mit Flaum-Schnurrbärtchen, ungepflegten braunen Locken, 
Bomberjacke und Stahlkappenstiefeln. Neunzehn Jahre alt, 
Maler und Tapezierer – das war alles.
	 Aber für Amanda anscheinend Anlass genug, ihren Ehe-
mann zu verlassen, den Künstler, mit dem sie vor all den Jahren 
durchgebrannt war, Sammys Vater Malcolm Lamb, der entge-
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gen allen Erwartungen zum Inhaber einer großen Werbeagen-
tur in London geworden war. Wayne war angeheuert worden, 
das Haus der Familie in Chelsea zu renovieren, hatte aber statt-
dessen die Ehe zerstört. Amanda hatte Edna weismachen wol-
len, dass sie sich hier in Ernemouth mit irgendwelchen hirnris-
sigen Immobilienprojekten ihren Wohlstand sichern würden. 
Dass ein bisschen Seeluft wichtiger für Sammy sei als ihr Va-
ter, ihre Privatschule und all ihre Freunde in London …
	E dna bekam Angst, ihr Lächeln könnte versagen.
	 »Wayne.« Sie nickte kurz.
	 Wayne hob den Blick kurz vom Mosaikpflaster, grunzte ei-
nen Gruß und senkte die Augen wieder. Keiner von beiden 
machte Anstalten, dem anderen die Hand zu geben. Die drei 
waren gefangen, eingefroren, bis laut eine Wagentür zuschlug.
	 Sammy stand da mit verschränkten Armen, den Kopf zur 
Seite geneigt. Im Gegensatz zum letzten Mal, als sie sich gese-
hen hatten, trug sie einen Pony, der ihre Augen verdeckte. Das 
war aber nicht die einzige Veränderung. Wie ihre Mutter in 
dem Alter hatte Sammy Kurven bekommen. Die stellte sie 
zwar nicht zur Schau, aber sie trug genau die gleichen Klamot-
ten wie Shirleys Mädchen: rosa-grau gestreiftes T-Shirt, pas-
sender Minirock und rosa Plimsolls. Als Edna sie so trotzig-
schief dastehen sah, versetzte es ihr einen Stich, und sie hörte 
ein Flüstern: Alles wiederholt sich ……
	 Dann schob Sammy sich die vollen, blonden Strähnen aus 
den Augen und zeigte dabei ihre abgekauten Fingernägel mit 
dem abplatzenden rosa Nagellack. Mit dieser einen Geste wur-
de sie plötzlich wieder ein Kind, Ednas kleine Sammy.
	 »Oma«, flüsterte Samantha.
	 »Komm her, Kleine! Nimm Oma in den Arm!«
	 Sammy warf Amanda einen schiefen Blick zu, den Edna 
nicht bemerkte, rannte auf ihre Oma zu, schlang die Arme um 
ihre Taille und vergrub das Gesicht in ihrer Schulter.
	 »Oma«, wiederholte sie. »Ach, Oma, wie schön, dich zu se-
hen.«
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	E dna schob Sammy den Pony aus dem Gesicht, eine dicke 
Träne tropfte ihr aus den Wimpern. Gefühle großmütterlicher 
Liebe und Wut verschlugen Edna den Atem. »Ist ja gut, Sam-
my«, flüsterte sie. »Oma ist ja bei dir. Oma ist da.«
	 Amanda schob die Sonnenbrille hoch und beobachtete das 
Ganze mit geschürzten Lippen. Noodles knurrte immer noch 
und zog sich mit gesträubtem Fell langsam in den Flur zurück, 
bis sein Hinterbein einen Lederschuh streifte. Noodles und 
Amanda sahen gleichzeitig auf. Der Hund jaulte und suchte die 
Sicherheit seines Körbchens in der Küche.
	 »Was ist denn hier los?«, sagte Eric milde, als er Edna die 
Hand auf die Schulter legte, über die hinweg er Amanda wü-
tend anstarrte. »Wie geht’s dir, meine Kleine?« fragte er.
	E inen Augenblick lang glaubte Amanda, er hätte sie ge-
meint.
	 »Opa!« Sammy hob den Kopf, lächelte tränenverschmiert 
und zeigte dabei den schiefen Schneidezahn, den sie einfach 
nicht richten lassen wollte.
	 »Sie hat eine lange Fahrt hinter sich, hast du doch, oder? 
Bist bestimmt müde«, sagte Edna.
	 »Das ist aber schade«, erwiderte Eric, »dabei wollte ich sie 
gerade fragen, ob sie nicht Lust hat, mit mir zur Arbeit zu kom-
men.«
	 »Ich glaub nicht, dass das …«, setzte Amanda an. Doch der 
Rest blieb ihr im Hals stecken.
	 »Darf ich echt, Opa?« Sammy strahlte, während die Blicke 
von Eric und Edna ihrer Tochter entgegenschlugen wie sibiri-
sche Winde.
	 »Klar«, bestärkte Eric. Er nahm Sammy bei der Hand und 
ein Lächeln zuckte ihm über die Lippen.
	 »Dad«, versuchte Amanda es noch einmal. Sie winkte kraft-
los Wayne zu, der aber weiter eine Fuge zwischen den Boden-
platten fixierte. »Sie muss doch auspacken und was essen …«, 
erklärte sie Edna.
	 »Das kann sie doch alles später noch«, erwiderte Eric und 
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grinste breit. »Jetzt, wo sie hier ist, soll sie doch ihren Spaß 
haben, oder, Sammy?«
	 Sammy nickte und zog eine Siegergrimasse vor ihrer Mut-
ter.
	 »Mach dir keine Gedanken«, fuhr Eric fort. »Die kriegt 
schon was zu essen.« Die Worte tropften ihm wie Säure von 
den Lippen. »Bei mir kommt sie schon auf ihre Kosten.«

*

»Debs!« Nachdem sie zweimal keine Antwort bekommen hat-
te, war Corrines Stimme nachdrücklicher geworden und hatte 
ihre Freundin aus dem Tagtraum gerissen. Die Musik in ihrem 
Kopf, die Platte, die Alex ihr von seinen Reisen mitgebracht 
hatte, eine Männerstimme, die in mysteriösem Bariton über 
Kristallkugeln und Tarot-Karten sang. »Hey, wie findste das?« 
Corrine hielt eine Seite der Smash Hits mit dem Foto einer 
Frau mit dickem Eyeliner und Dauerwelle hoch.
	 »Sieht geil aus, oder?«
	 Debbie verzog das Gesicht. Die Frau sah doch scheiße aus, 
ein Häschen aus der Bierwerbung, das einen auf düster machen 
wollte, aber immer noch eine Frisur wie eine von den Dooleys 
hatte.
	 »Ich lass mir meine auch so machen«, erklärte Corrine. 
»Gleich, wenn sie uns bezahlt haben.« Sie streckte die Hand 
nach dem Zehnerpack JPS auf dem Tisch zwischen ihnen aus.
	 Debbie verstand, was das bedeutete.
	 »Und was sagt deine Mum?«
	 Corrine riss ein Streichholz an.
	 »Egal«, erwiderte sie mit der Kippe im Mund. »Hab den 
ganzen Sommer lang gespart. Das ist doch wohl nicht zu viel 
verlangt – einmal zum Friseur und ein paar Schuhe, die jetzt 
schon total durch sind?«
	 »Natürlich nicht.« Jetzt hatte Debbie ein schlechtes Gewis-
sen und war froh, dass sie das mit den Dooleys nicht laut gesagt 
hatte. Sie sah sich noch mal die Frau in der Zeitschrift an.
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	 »Das neueste Disco-Sternchen aus NYC: Madonna …« 
Dann klopfte jemand ans Fenster. Draußen in der Victoria Ar-
cade standen Darren Moorcock und Julian Dean und winkten.
	 »Boah«, sagte Corrine. »Die sehen ja ganz anders aus.«
	 Darren hatte sich die Haare schulterlang wachsen lassen 
und samtschwarz gefärbt. Julian, der sowieso schon schwarze 
Haut und Haare hatte, trug sie jetzt in einem kleinlockigen 
Pompadour, der mit Wet-look-Gel fixiert war. Beide hatten 
schwarze Hemden, Westen, hautenge Jeans und spitze Schuhe 
mit ganzen Reihen silberner Schnallen an.
	 Debbie grinste und winkte die beiden herein.
	 »Sehen echt abgefahren aus«, sagte sie, als die Türglocke 
rasselte. »Rück mal ’n Stück, Reenie.«
	 »Alles klar?« Darren setzte sich gleich neben Debbie. Vor 
gar nicht allzu langer Zeit war er noch so groß wie sie gewesen, 
doch jetzt hatte er plötzlich fast schon Alex eingeholt. Außer-
dem trug er schwarzen Eyeliner. Der stand ihm richtig gut.
	 Darren sah Debbie stolz an. »Hab gestern Abend im Pub 
Alex getroffen. Im Swing’s«, fügte er hinzu.
	 Debbie riss die Augen auf. Sie hatte sich mit Darren schon 
immer gut verstanden, weil sie beide die Mittagspause oft im 
Kunstraum verbrachten. Aber letztes Schuljahr war er noch ein 
kleiner Junge mit Piepsstimme und Sommersprossen gewesen. 
Jetzt hatte er sich zu etwas viel Interessanterem entwickelt.
	 »Bedienen die dich da?«, fragte sie.
	 »Klar.« Er nickte. Seine Stimme war auch tiefer geworden. 
»Du musst irgendwann mal mitkommen.« Er wurde fast rot, 
als sie ihn durch ihre welligen Pony-Strähnen ansah.
	 »Wann geht ihr denn das nächste Mal?«, fragte sie betont 
lässig. Heute war der letzte Freitag, bevor die Schule wieder 
losging, und den wollte sie eigentlich nicht hier vertrödeln.
	 »Heute Abend, würd’ ich sagen«, erwiderte Darren und 
warf Julian einen Blick zu. »Oder, Jules?«
	 »Was?« Julian legte die Zeitschrift weg, die Corrine ihm in 
die Hand gedrückt hatte.



–  35  –

	 »Wir geh’n doch später noch ins Swing’s, oder?«
	 Julian nickte. »Klar.«
	 »Wann denn?«, fragte Debbie. Ihr war aufgefallen, wie Cor-
rine Julian ansah, und sie hatte den Eindruck, dass endlich mal 
alles so laufen würde, wie sie es sich vorstellte.
	 »Gegen sieben«, sagte Darren. »Sollen wir uns vorher ir-
gendwo treffen?«
	 »Also, um sechs haben wir Feierabend«, sprudelte es aus 
Debbie hervor, »dann ziehen wir uns um und gehen los …« 
Schnell berechnete sie, wie lange der Weg dauern würde. »Tref-
fen wir uns so zehn vor sieben an der Haltestelle vor der Town 
Hall?«
	 Darren nickte, aber Corrine verzog das Gesicht. »Was ist 
los, Debs?«
	 »Heute Abend.« Plötzlich wusste Debbie, wie sie ihre Kar-
ten spielen musste. »Wir können doch nach der Arbeit mit den 
beiden in die Stadt gehen.« Wohin genau, ließ sie bewusst of-
fen.
	 »Oh.« Corrine legte die Stirn in tiefe Falten, als sie diesen 
unerhörten Vorschlag überdachte.
	 Aber Julian kam ihr zu Hilfe. »Ich kann dir ’n Tape ma-
chen«, bot er an. »Von der Madonna-Single. Die hab ich zu 
Hause. Na ja, meine Schwester, aber die wird schon nichts da-
gegenhaben.«
	 »Echt?« Corrine fuhr herum. »Im Ernst?«
	 »Also dann zehn vor sieben an der Bushaltestelle«, sagte 
Darren.
	 »Geht klar«, erwiderte Debbie mit leuchtenden Augen.

*

Nachdem der Vormann Eric gesehen hatte, sprach es sich 
schnell herum: Die Prinzessin war da. Das hieß, die Pfeile, mit 
denen man einen Teddy gewinnen konnte, mussten ein biss-
chen nachgebessert werden, ebenso die Reifen, die man um die 



–  36  –

Goldfischgläser warf und die Holzziele, auf die man mit dem 
Luftgewehr schoss. Normalerweise waren die Chancen hier 
nicht ganz fair, und ein Kunde, der nur durch Geschick oder 
Kraft einen Hauptpreis gewann, war eher selten.
	 Doch die Regale über dem Bett der Prinzessin, die sie noch 
gar nicht gesehen hatte, zeigten, wie viel Glück sie hier auf dem 
Leisure Beach schon gehabt hatte.
	 »Pass auf«, Ted Smollet stieß seinen jungen Neffen Dale in 
die Rippen, »da kommt sie.« Die Kippe in seinem Mundwinkel 
bebte genauso wie die graumelierten, buschigen Brauen über 
seinen kleinen, braunen Augen. »Hat sich ja richtig entwi-
ckelt«, brummte er vor sich hin.
	 Dale, dessen Mutter den Ferienjob zur Bedingung gemacht 
hatte, wenn er eine neue Dauerkarte für den Norwich FC woll-
te, folgte Teds Blick widerwillig. Dale mochte Onkel Ted nicht 
besonders, den drahtigen alten Mann mit den Tattoos, die von 
einem Leben im Vergnügungspark erzählten. Dale musste aber 
zugeben, dass die Arbeit auf dem Leisure Beach auch ihre Vor-
züge hatte. Dieses Jahr hatte er schon zehn Urlauberinnen zu 
Mondschein-Rendezvous in die Dünen locken können, und 
nicht mal hässliche. Selbst sein bester Kumpel Shane Rowlands 
hatte nicht so großen Erfolg gehabt, und der arbeitete oben im 
Feriendorf in den North Denes. Hier auf dem Leisure Beach lag 
etwas Besonderes in der Luft.
	 So besonders wie das, was gerade auf ihn zukam.
	 Was die Klamotten anging, sah sie eher wie ein Kind aus, 
sonst aber überhaupt nicht. Elegante, honigbraune Waden, eine 
schlanke Hüfte und obenherum Rundungen, die auch ihr wei-
tes T-Shirt nicht verbergen konnte. Ein schräger, blonder Pony, 
der ihr übers halbe Gesicht fiel, der Kopf leicht geneigt, eine 
geheimnisvolle Mischung.
	 Ted stieß ihm wieder in die Rippen. »Zunge rein, Junge!« 
Dann stimmte er seinen Lockruf an: »Magic Darts! Wer will 
gewinnen? Für’s Bullseye gibt’s den Teddy, für Doppel Zwan-
zig nimmst du Nelly mit nach Hause! Löwen und Tiger für die 
anderen Punktzahlen, du musst bloß die Scheibe treffen!«
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	 Dale merkte, wie er rot wurde, als sie vor dem Stand stehen 
blieb, ihn ignorierte und den gelangweilten Blick über die Re-
gale voller Bären, Elefanten, Löwen, Tiger und anderer Knopf-
augen-Kreaturen gleiten ließ, den Mund leicht verzogen.
	 Dale hielt den Satz nichtmanipulierter Pfeile in der rechten 
Hand, die gleich anfing zu schwitzen.
	 »Ja, bitte, junge Dame?«, krächzte Onkel Ted und fuchtelte 
mit einem Stoffpapagei herum. »Schon was gefunden?«
	 Dale hätte ihn umbringen können. Das sichtbare Auge der 
Prinzessin wurde schmaler, ihre Oberlippe hob sich ein wenig 
und zeigte einen schiefen Zahn, der sie irgendwie noch schärfer 
wirken und Dale nur noch verlegener vom einen Bein aufs an-
dere treten ließ.
	 »Nee«, erwiderte sie. »Ist doch alles Kinderkram, oder?« Sie 
warf den Kopf zur Seite, versteckte sich wieder unter ihrem 
Pony und ging weiter, ohne Dale auch nur eines Blickes zu 
würdigen.
	 »Schwitzt du?«, fragte Onkel Ted.

*

Am anderen Ende von Ernemouth, Richtung Westen, lag ein 
Stadtteil, den eine andere Form von Kommerz hervorgebracht 
hatte: die Docks an der Erne. Die große Zeit des Heringsfangs 
war zwar schon lange vorbei, seit gut dreißig Jahren war alles 
leergefischt, aber dennoch lag der Hafen voller Boote. Contai-
nerschiffe, Tanker und Fähren hatten die alten Schmacken und 
Jollen ersetzt.
	 Hier traf man nicht so oft Touristen an, obwohl am South 
Quay die Überbleibsel der Stadtmauer lagen, die Henry  III. 
hatte bauen lassen, außerdem einige elegante Händlerhäuser 
aus dem achtzehnten Jahrhundert und die Ruinen eines Fran-
ziskanerklosters. Am verschnörkelten viktorianischen Rathaus 
endete der South Quay und wurde zum Hall Quay.
	 Auf dem Weg zur Bushaltestelle, die sich genau dort befand, 
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konnte Debbie ihr Glück kaum fassen. Sie hatte sich auch nicht 
daran gestört, dass Corrine sich ihren Crimper und ihr halbes 
Make-up ausgeliehen hatte, denn wichtig war nur, dass sie jetzt 
hier waren.
	 Sie mussten auch nicht lange auf die Jungs warten, die sa-
ßen nämlich schon da, als sie um die Ecke kamen. Die beiden 
ließen auf der Bank die langen, dünnen Beine baumeln und 
teilten sich eine Portion Pommes.
	 »Boah, gebt mir mal was ab!« Corrine stürzte sich aufs Es-
sen, bevor sie sich überhaupt begrüßt hatten.
	 »Alles klar?«, fragte Darren belustigt. Er war wohl zwi-
schendurch noch mal nach Hause gegangen und hatte sich die 
Haare neu gemacht. Debbie hatte ihre auch ein bisschen hoch-
gekämmt und war mit dem Resultat ganz zufrieden – damit 
war sie bestimmt gute fünf Zentimeter größer.
	 Debbie nickte, und ihr fiel auf, wie blau seine Augen in der 
letzten Sonnenstunde des Tages schimmerten. Sie schauten ei-
nander einen Moment an.
	 Dann durchbrach Corrines Quietschen die Stille. »Boah, 
geil!« Sie hielt eine Kassette in den salz-und-essig-verschmier-
ten Händen. »Er hat mir echt das Tape mitgebracht, Debs! Jetzt 
hab ich Madonna, ich kann’s nicht fassen!«
	 Julian keuchte, als sie ihm herzlich auf den Rücken schlug.
	 »So, wo geh’n wir denn jetzt hin?«, fragte sie.
	 »Wirst du gleich sehen«, erwiderte Darren und nickte nach 
rechts.
	E r ging neben Debbie vor dem Ship Hotel über die Straße. 
Dann bogen sie in den schmalen Durchgang neben der Mid-
land Bank ein. Er wusste, dass Julian sich nicht ernsthaft für 
Corrine interessierte, aber auch, dass er ein guter Kumpel war 
und seinen Part spielen würde.
	 »Was, geh’n wir jetzt wieder in die Stadt?«, kam von hinten 
Corrines verwirrte Stimme.
	 »Nein«, antwortete Darren und lächelte Debbie an, als sie 
an dem alten, weiß gestrichenen Pub ankamen, über dessen 
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Tür ein Schild in die Gasse ragte – ein Mann mit Dreispitz und 
Samtumhang, der von einem Galgen baumelt; um ihn herum 
züngeln Flammen und davor zeichnen sich die Silhouetten von 
Leuten mit erhobenen Mistgabeln ab. Darunter in mittelalter-
lichen Lettern der Name: Captain Swing’s.
	 Darren drückte die Tür auf, und die anderen folgten ihm 
hinein.


